Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 22. 4.  2012 über 1. Petr 5, 1-5

Liebe Gemeinde,

„Ist es gut,

wenn einzelne Menschen Macht haben?“ – 

So haben wir vor kurzem im Religionsunterricht 
der Klasse 5+6 überlegt.

Die Schülermeinungen waren deutlich:

„Macht ist blöd.“
„Das wären coole Stunden in der Schule,

wenn uns der Lehrer nichts mehr vorschreiben könnte!“

„Und daheim – 

wenn uns die Eltern nichts mehr verbieten dürften!“

Ja, die Lust auf völlig machtfreie Zonen 

war zunächst unüberhörbar.
Aber – ich hab dann doch noch etwas weitergebohrt,

und schließlich mussten wir feststellen:

Dass ein Schiedsrichter auf dem Sportplatz,

ein Capo auf der Baustelle,

ein Polizist bei einer Schlägerei,

ja - sogar ein Lehrer im Klassenzimmer – 

dass die was zu sagen haben

und sich durchsetzen können – 

das ist eigentlich nicht so schlecht.

Ein wildes Chaos,

wo jeder tut, was ihm grad einfällt – 

das macht auf Dauer nicht mal in der Schule Spaß!

Die Frage ist immer:

Wie gehen wir um mit der Macht,

die wir haben?

Benützen wir sie,

um uns groß zu machen?

Oder setzen wir sie ein,

damit wir miteinander 

etwas Sinnvolles erreichen können?

Darum geht es in unserem heutigen Predigttext.
Hören wir aus dem 1. Petrusbrief, Kp. 5 die Verse 1-5:

(Übersetzung: „Gute Nachricht“)
„Nun wende ich mich an die Ältesten unter euch:

Ich habe die gleiche Aufgabe wir ihr 

und habe teil an den Leiden von Christus
 wie an seiner Herrlichkeit, die bald offenbar werden wird.

Deshalb ermahne ich euch:

Leitet die Gemeinde, die Herde Gottes, die euch anvertraut ist.

Kümmert euch um sie, 
nicht gezwungen,

 sondern aus innerem Antrieb – das gefällt Gott.

Tut es nicht, um euch zu bereichern,
 sondern aus Hingabe.

In eurem Verantwortungsbereich
 spielt euch nicht als Herren auf,
 sondern seid Vorbilder der Gemeinde.

Dann werdet ihr, wenn Christus, der oberste Hirte kommt,
den Siegeskranz erhalten, der nie verwelkt.

Euch Jüngeren sage: 

Ordnet euch den Älteren unter!

Euch allen aber sage ich:

Haltet fest an der Demut.

Denn Gott widersteht den Hochmütigen,
aber den Demütigen gibt er Gnade.“
Vier Punkte möchte ich aus diesem Text herausgreifen:

1) Mut zum Leiten

Der frühere evangelische Bischof und EKD-Ratsvorsitzende Wolfgang Huber sagte einmal:

„Wo Verantwortung verweigert wird,

da hält leicht Verwahrlosung Einzug.“

Es ist ja – zunächst einmal – bequemer,

die Dinge einfach treiben zu lassen.

Der Siebenjährige will einen eigenen Fernseher 

auf seinem Zimmer?
„O.k. – kriegt er.

Sonst quengelt er uns noch ewig die Ohren voll!“

Die 15jährige will nicht mehr sagen, 

wo sie abends hingeht und wann sie heimkommt?

„Na ja, dann müssen wir das wohl schlucken!“

„In meiner Abteilung 

hat sich so ein aggressives Klima entwickelt:

Über jeden wird hergezogen,

wenn er grad nicht da ist.

Aber – das werde ich nicht ansprechen.

Sonst habe ich selber einen Haufen Ärger am Hals!“

„Wo Verantwortung verweigert wird,

da hält leicht Verwahrlosung Einzug.“

Nun - die „Ältesten“, 

die Petrus in unserem Brief anredet,

sind nicht die über 85jähren.
„Älteste“ ist hier einfach ein anderes Wort 

für „Gemeindeleiter“. 

Es bezeichnet die,
die eine gewissen Lebens- und Glaubenserfahrung haben.

Und denen schreibt er:

„Deshalb ermahne ich euch:

Leitet die Gemeinde, die euch anvertraut ist!“

Leiten, führen, Verantwortung übernehmen – 

das war offensichtlich damals – 

und das ist bis heute – 

keine selbstverständliche und keine einfache Aufgabe.

Leiten heißt:

Ich brauche Standfestigkeit.

Ich muss „Ja“ 

und ich muss „Nein“ sagen können.

Und das muss dann auch gelten 
und nicht im nächsten Moment aus Ängstlichkeit 

wieder zurückgenommen werden.

Leiten, Verantwortung übernehmen 

hat oft auch eine unbequeme Seite:

Wenn ich einen Wunsch nicht erfülle;

wenn ich eine Anweisung gebe, 

die den anderen nicht gefällt;

wenn ich Widerspruch einlege,

und ein schlechtes Verhalten nicht länger toleriere – 

dann bin ich möglicherweise der Buhmann.
Dann finden mich auf einmal nicht mehr alle gut.

Dann krieg ich kräftig Gegenwind.
Aber genau dazu, liebe Gemeinde,

sollten wir bereit sein – 

als Eltern, 

an unserem Arbeitsplatz, 

als ehrenamtlicher Leiter einer Gruppe, 

als Klassensprecher ...

Wie sagt Bischof Huber:

„Wo Verantwortung verweigert wird,

da hält leicht Verwahrlosung Einzug.“

Ein Kind, dem keine Grenzen gesetzt werden,

das erfährt auch keinen Halt, 

keine Sicherheit und keine Geborgenheit.

Es wird zum Spielball

seiner momentanen Launen und Stimmungen.

Petrus schreibt an die Verantwortungsträger der Gemeinde:

„Wenn Christus kommt, 

werdet ihr den Siegeskranz erhalten.“

Das heißt:

dort wo uns Menschen anvertraut sind,

da sind wir Rechenschaft schuldig 

für die Art und Weise,
 wie wir mit ihnen umgehen.

Rechenschaft, die Christus von uns fordert. 

Das betrifft jeden von uns – 

nicht nur die, die ein Leitungs-Amt haben.

Auch als Kollege unter Kollegen,

als Mitschüler, 

als Nachbar unter Nachbarn 

bin ich mitverantwortlich für die Atmosphäre,

die zwischen uns herrscht,
und für das Klima, in dem wir zusammen leben.

Wenn ich Augenzeuge bin, 

wie jemand fies behandelt wird.

Wenn ich zuhöre,

wie einfach unwahre Dinge

in einem Gespräch weiter getragen werden,

dann drückt Christus mir den Stab in die Hand

und sagt:

„Sei du jetzt Chef! 

Greif ein!

Nimm das Steuer in die Hand!

Versuch, dem Ganzen eine andere Richtung zu geben!

Du kannst mehr bewegen,

als du denkst!“

Ja, Mut zum Leiten.

2. Nicht herrschen, sondern Vorbild sein
Petrus schreibt an die Gemeindeleiter:

„In eurem Verantwortungsbereich spielt euch nicht als Herren auf, 

sondern seid Vorbilder der Gemeinde.“

Das ist die andere Gefahr, 

wenn wir eine Leitungsaufgabe haben – 

dass wir nicht zuwenig, sondern zuviel tun.

Dass wir andere beherrschen wollen.

Ich habe kürzlich einen interessanten Artikel gelesen 

über einen Mann aus Kalifornien:

Monty Roberts,

der als „Pferdeflüsterer“ bekannt wurde.

Er erzählt von seinem Vater:

Der war Pferdehändler.

Wilde Pferde hat er durch das so genannte 

„Aussacken“ gezähmt:

Dabei wird das Tier so festgebunden,

dass es weder davon laufen noch ausschlagen kann.

Sein Kopf ist mit mehreren Stricken festgezurrt,
und eines der Hinterbeine ist hochgebunden.
Und nun schlägt man dem Pferd von hinten 

mit einem beschwerten Sack auf die Hinterbeine.

Das Pferd wird dabei nicht verletzt,

aber es gerät in Panik.
Das „Aussacken“ geschieht so lange,

bis das Pferd vor Erschöpfung resigniert und einbricht.

Diese Prozedur wird sechs Wochen lang wiederholt.

Schließlich ist das Pferd so gebrochen,

dass es jeden Widerstand aufgibt.

Es hat verstanden:

„Sich gegen einen Menschen zu wehren, hat keinen Wert.

Er ist stärker als ich.

Ich habe keine Chance
und füge mich besser meinem Schicksal.“

Monty Roberts hat dabei als Junge mithelfen müssen.

Aber diese „Erziehungsmethoden“ haben ihn abgestoßen.

Und so hat er beschlossen:
Er wird einmal einen anderen Weg gehen.

Als 14jähriger beobachtet er  in der Sierra Nevada 

Wildpferde.
Er sieht, wie die Leitstute ihre Herde führt.
Er versucht, sich die Körpersprache der Pferde anzueignen.

Und so wird Monty Roberts zum „Pferdeflüsterer“:
Es gelingt ihm, eine Verbindung herzustellen zu dem Tier.

Indem er sich einlässt auf seine Art, sein Wesen.

Selbst sehr wilde und traumatisierte Pferde verlieren

diesem Mann gegenüber ihre Furcht.
Das Pferd fasst Vertrauen und ist schließlich bereit,

sich von ihm führen zu lassen.
Ohne dass es vorher gedemütigt und erniedrigt werden musste.

Als ich diesen Bericht gelesen habe,

dachte ich:

„Ja, in diesem Sinn möchte ich ein „Menschenflüsterer“ sein!

Einer, der erst mal hört.

Einer, der erst mal schaut.

Und gerade gegenüber denen, 

die mich stören und die mir fremd sind,

möchte ich mir einen Respekt bewahren.

Einen Respekt davor,

dass Gott den anderen zu „seinem Bild“ geschaffen hat.

Er muss nicht in meinen Bilderrahmen passen.

Ich soll ihm vielmehr helfen,

dass er das entfalten und leben kann,

was Gott in ihn hineingelegt hat.

In dieser Weise einen anderen Menschen begleiten – 

das hat viel mit Selbsterziehung zu tun.

Immer wieder muss ich der Versuchung widerstehen,

dass ich den anderen mit Druck dahin bringe,

dass er so „funktioniert“, wie ich das will.

Zuhören,

die „Sprache“ des anderen zu lernen,

und – Geduld zu haben:

da muss ich immer neu an mir arbeiten.

Aber was dabei motiviert, ist die Hoffnung:

Hoffnung, dass sich zwischen mir und dem anderen

eine Atmosphäre des Vertrauens entwickelt.

Und dass in diesem Klima dann Dinge möglich werden,

die unter Druck niemals geschehen würden. 

Und das führt uns zum dritten Punkt:

3) Demut – der Mut zur Hingabe:

Wie schreibt Petrus:

„Euch allen aber sage ich:

Haltet fest an der Demut.

Denn Gott widersteht den Hochmütigen,
aber den Demütigen gibt er Gnade.“

Demut ist eine Tugend,

die uns zu einer starken Persönlichkeit reifen lässt.
Es ist der Mut,
wenn´s sein muss, auch verzichten zu können

auf die Ehre und die Beachtung 

durch meine Mitmenschen.
Wenn ich Demut habe,

dann richte ich jeden Tag meinen Blick darauf,

dass Gott mir heute Ehre und Beachtung schenkt.

Und das macht mich im Umgang mit anderen frei.

Wer dagegen seine Ehre und seinen Wert an Menschen bindet,

der ist leicht zu kränken,

der ist leicht aus der Fassung zu bringen.

Demut befreit mich 

von einer ungesunden Empfindlichkeit.
Jesus hat in dieser Freiheit gelebt.

Er hat seine Ehre ganz von seinem Vater bezogen.

Und so konnte er im Kreis seiner Schüler

die Schürze anziehen,

sich hinknien
und ihnen die Füße waschen.
Gott schenke auch uns diesen Mut zur Hingabe.

Gott schenke uns die Freiheit,

in unseren Gemeinschaften unbequeme Dinge zu tun

oder unbequeme Dinge anzusprechen.

Und damit kommen wir zum letzten Punkt:

4) Christus – unser Hirte 

Leiten, führen, sich kümmern um eine Gemeinschaft – 

das wird in der Bibel oft mit dem Bild des Hirten

 in Verbindung gebracht.

Aber – an keiner Stelle in unserem Text 

werden Menschen als Hirten bezeichnet.

Hirte ist in unserem Text nur einer:

Christus.

Er wird der „oberste Hirte“ genannt.

D.h. bei allen unseren Versuchen,

eine Beziehung zu gestalten,

Verantwortung zu übernehmen,

dürfen wir wissen,
dass Christus sich um uns kümmert.

Er sieht, wo wir stehen,

und weiß,

was uns gerade Mühe macht.

Im Gebet und in der Stille vor ihm 

finden wir die Ruhe und die Kraft,

die wir bei allem unseren Einsatz brauchen.
Ihn können wir um Rat fragen,

wenn uns die Orientierung fehlt.

Und bei ihm finden wir Vergebung und neue Starthilfe,

wenn wir in einer Gemeinschaft, einer Beziehung

versagt haben.

- Mut zum Leiten.

- Nicht herrschen, sondern Vorbild sein.

- Zur Demut finden.

- Christus als meinen Hirten annehmen.

Gott schenke es, 

dass wir unser Leben davon prägen lassen.




Amen.

